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VON RAINER NONNENMANN

Am 10. August 1970 nahm sich
Bernd Alois Zimmermann im
Keller seines Hauses in Königs-
dorf das Leben. Selbst für Men-
schen seines nächsten Umfelds
erfolgte dieser Selbstmord aus
heiterem Himmel. Doch im
Rückblick auf die letzten Le-
bens- und Schaffensjahre des
Komponisten verdichten sich –
bei allerVorsicht gegenüber vor-
eiligen Deutungen des Lebens
im Werk – düstere Vorzeichnen,
die ihn schließlich zu dieser Ver-
zweiflungstat trieben: psychi-
sche, physische, private, politi-
sche und künstlerische.

AbDezember1969verbrach-
te Zimmermann ein halbes Jahr
inderpsychiatrischenAbteilung
der Kölner Universitätsklinik.
Wegen einer manisch-depressi-
ven Störung konnte er die Urauf-
führung seines „Requiem für ei-
nen jungen Dichter“ in Düssel-
dorfnichterleben.Dasgewaltige
Oratorium für Sprecher, Ge-
sangssolisten, drei im Raum ver-
teilte Chöre, Orchester, Jazz-
Combo, Orgel und elektronische
Klänge ist eine Schreckensbi-
lanz des von ihm selbst durch-
lebten letzten halben Jahrhun-
derts, von seiner Geburt 1918 in
BliesheimbiszurdamaligenEnt-
stehungszeit des Werks 1968 mit
Studentenrevolte, Prager Früh-
ling, Vietnamkrieg, Kaltem
Krieg und Wettrüsten. Texte der
jungen Dichter Jessenin, Maja-
kowski und Beyer, die sich alle
das Leben nahmen, machen das
Riesenwerk zu einem Epitaph
für die an der Wirklichkeit ge-
scheiterten Dichter, die Kunst
insgesamt und letztlich auch für
den Komponisten selbst.

Bloß noch konsumiert

Zimmermann sah die Musik da-
mals am Ende, weil sie ihre exis-
tenzielle Bedeutung für die
Menschen verloren habe, poli-
tisch ideologisiert, verharmlost
und bloß noch konsumiert wer-
de. Im Abschiedsbrief an seine
Tochter Bettina schrieb er, „daß
sich die Musik … selbst umge-
bracht hat“. Und gegenüber sei-
nem Verleger spricht er sechs
Wochen vor seinem Suizid vom
„Selbstmord der Kunst“. Zahllo-
se weitere erhellende Zeitzeug-
nisse, Briefe, Dokumente, Fotos,
Skizzen und Kommentare zu sei-
nem Leben und Werk erschienen
anlässlich seines hundertsten
Geburtstags 2018 in Bettina
Zimmermanns Buch „con tutta

forza – Bernd Alois Zimmer-
mann:EinpersönlichesPorträt“.
FürUnfriedeninEheundFamilie
sorgte Ende der 1960er Jahre
auch Zimmermanns Liebschaft
mit einer Cousine des Dirigen-
ten Michael Gielen, der 1965
Zimmermanns Oper „Die Solda-
ten“ an der Kölner Oper zur Ur-
aufführung gebracht hatte und
dann auch das „Requiem“ diri-
gierte. Belastend waren ferner
finanzielle Nöte infolge des neu
gebauten Hauses in Königsdorf
undZimmermannsgrassierende
Fehlsichtigkeit, die ihm das Ar-
beiten zunehmend erschwerte.

Sein „Requiem“ konzipierte
er als „Lingual“ mit Texten von
Poeten, Philosophen sowie per
Tonband zugespielten Original-

dokumenten aus der jüngeren
Weltgeschichte: Hitler, Stalin,
Goebbels, Rudolf Freisler, Mao,
Alexander Dubček, Papst Johan-
nes 23. Neben Musikzitaten von
Wagner bis zu den Beatles er-
klingt direkt vor dem Schlussteil
die „Schreckensfanfare“ vom
Beginn des Finalsatzes aus Beet-
hovens 9. Symphonie. Statt der
„Ode an die Freude“ folgt dann
jedoch ein Pandämonium aufge-
wühlter Menschenmassen, De-
monstrationen,Kriegshetzeund
Funksprüche über anfliegende
Bombergeschwader. An die Stel-
le des weltumarmenden „Alle
Menschen werden Brüder“ tritt
ein mit voller Kraft gesungenes
„Dona nobis pacem“, Herr gib
uns Frieden!

Die Liturgie der lateinischen
Totenmesse sieht indes die Für-
bitte „dona eis requiem“ vor,
schenke ihnen Ruhe! Zimmer-
manns kleine Textänderung gibt
seinem „Requiem“ eine ent-
scheidende theologische Wen-
dung: Nicht die vielen Toten der
Vergangenheit, von Diktaturen,
Weltkriegen und Holocaust sind
gemeint, sondern wir, hier und
heute. Die Friedensbitte gipfelt
in einem Aufschrei. Die Bitte
verkehrt sich zu einer erschüt-
ternden Klage und Anklange an-
gesichts des überall auf der Welt
herrschenden Unfriedens. An
die Stelle von Beethovens be-
freiendem Freude-Jubel tritt ein
Verzweiflungsschrei der sich ge-
genseitig mordenden Mensch-
heit, komponiert von einem, der
diesen Leidensdruck am Ende
selber nicht mehr aushielt.

Auch andere „Spätwerke“
des schon mit 52 Jahren aus dem
Leben Geschiedenen zeugen
von Ende und Tod. Das Orches-
terwerk „Photoptosis“ (1968)
besteht aus einem riesenhaften
Crescendo, das bei maximaler
Stärke fallbeilartig abreißt. Das
vorletzte Orchesterwerk „Stille
und Umkehr“ (1970) versiegt da-
gegen auf ein Minimum. Die Blä-
ser sind chorisch behandelt, die
Streicher lediglich mit einer Gei-
ge, Bratsche sowie drei Celli und
Kontrabässen solistisch besetzt.

GEDENKFEIER

Die Gedenkfeier am Grab
Bernd Alois Zimmermanns auf
dem Friedhof Königsdorf Süd
findet heute, am 10. August,
17 Uhr, statt. Es sprechen die
Frechener Bürgermeisterin Su-
sanne Stupp, der stellvertre-
tende Landrat des Rhein-Erft-
Kreises Bernhard Ripp, die
Tochter des Komponisten Bet-
tina Zimmermann sowie der
Musikwissenschaftler und Vor-
standderBernd-Alois-Zimmer-
mann-Gesellschaft (BAZG),
Ralph Paland. Der Bratschist
Sebastian Gottschick spielt So-
lowerke von Bach und Zimmer-
mann. Wegen der aktuellen
Hygieneregeln ist die Teilnah-
me stark beschränkt und nur
mit Voranmeldung unter
info@bazg.org möglich.

Szene aus der Oper „Die Soldaten“ Fotos: dpa/privat

Bernd Alois Zimmermann

Der musikalische Fluss hängt
nur am seidenen Faden eines
einzigen dünnen Zentraltons,
der von Anfang bis Ende leise
durchläuft.OhnediesanftenAk-
zenteeinerBluestrommelwürde
die Zeit vollkommen stillstehen.
Vielleicht intendierte der rhei-
nische Katholik hier etwas der
tröstenden Idee des ewigen
Lichts vergleichbares: Die fla-
ckernde Aufhebung von Zeit am
dünnen Docht der Gegenwart.

Als testamentarischen
Schlusspunkt komponierte Zim-
mermann „Ich wandte mich und
sah an alles Unrecht, das ge-
schah unter der Sonne“. Wie frü-
here Werke stützt sich diese„Ek-
klesiastische Aktion“ auf Verse
aus dem alttestamentarischen
Buch „Prediger“.

Laute des Schreckens

Der trostlos-pessimistische
Text gipfelt in der Klage „Weh
dem, der allein ist!“ Die Vor-
tragsanweisung verlangt dazu
vom Solobassisten „gestoßene,
gequälte, gepresste Laute des
Schreckens, der Verlassenheit
und der menschlichen Erbärm-
lichkeit“. Anschließend spielen
die Blechbläser Bachs Sterbe-
choral „Es ist genug“. Dessen
strahlenden E-Dur-Halbschluss
durchkreuzt ein schroff disso-
nierender Liegeton von im Saal
postierten Posaunen. Zimmer-
mann vermerkte die Vollendung
dieses apokalyptischen Werks
am 5. August 1970 mit dem Zu-
satz „Alles zur höheren Ehre
Gottes.“ Fünf Tage später nahm
er sich das Leben.

Für Oberbürgermeisterin Henri-
ette Reker ist eine solche Würdi-
gung alles andere als ein lästiger
Pflichttermin: Wer von ihr ein-
geladen wird, um sich ins Gäste-
buchderStadtKölneinzutragen,
der kann sich ihrer persönlichen
Wertschätzung ebenso sicher
seinwiedesRespekts,densieder
Leistung des Gewürdigten für
die Stadt entgegenbringt. Um so
schöner, dass diese Ehrung nun
im Rahmen eines Empfangs im
Hansasaal des Historischen Rat-
hauses jemandem zukam, der
für einen bedeutsamen, aber oft
unterschätzten Kulturbereich
steht, den Jazz.

Rainer Linke (geb. 1950)
gründete vor 40 Jahren die Offe-
ne Jazzhausschule, als namhaf-
ter Jazz-Kontrabassist quasi
mittenausderSzeneheraus.Von
Beginn an war sie für Linke ein
„wachsender Organismus“ ohne
direkte Vorbilder, getragen vom
kultur- und bildungspolitischen
Engagement Kölner Musikerin-
nen und Musiker. Gleichwohl
war es ein langer Kampf, um als
Musikschule anerkannt zu wer-
den. Heute ist die Oberbürger-
meisterin froh, in Linke und der
Offenen Jazz Haus Schule einen
kompetenten Partner der kultu-
rellen Bildung zu haben. Im
städtischen Doppelhaushalt
2020/21 wird die Offene Jazz
Haus Schule inzwischen noch
stärker finanziell unterstützt,
indem Mittel zur Förderung von
Dozentenhonoraren und antei-
lig für Stellen der Musikschule
bereitgestellt werden. Linke
selbst hat sich im Juni als Grün-
der, Leiter und Impulsgeber in
den Ruhestand verabschiedet.
Sein Nachfolger ist der Kontra-
bassist Joscha Oetz. (hpk)

Berlins Kultursenator Klaus Le-
derer (Die Linke) fordert mehr
Kulanz der Behörden, um der un-
ter Corona-Beschränkungen lei-
denden Kulturszene mehr Auf-
trittsmöglichkeiten im Freien zu
gestatten. „Die Krise zwingt alle
Beteiligten, noch einmal stärker
darüber nachdenken, wie wir un-
ter freiem Himmel Aktivitäten er-
möglichen, die in geschlossenen
Räumen derzeit nicht gehen.“
» Kommentar Seite 20

NOTIERT

Der dünne Docht der Gegenwart
Vor 50 Jahren nahm sich Bernd Alois Zimmermann das Leben – Gedenken in Königsdorf bei Köln

Reker würdigt
Kölner
Jazzhausschule
Rainer Linke gründete
die Institution
vor 40 Jahren


